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Johannes Dierauer

ein fdjtoeijerifdjer ©efcfjtcf)t3fd)reibet

1842—1920

Sim 20. SCftcu'g 1842, aïfo bor 100 faßten,
tourbe in bem Sauetnßaur jum Stöben, bar über

bem ©orf Serneef im 6t. ©allifcßen Stßeintal
liegt unb einen toeiten Blurbticf übet bie Banb-
feßaft bietet, bon einfachen, intelligenten Sauerr-
(euten ^oßanner ©ierauer geboren, bet einmal
ein bebeutenber CSefcf)id)töfd)teibet toerben füllte
unb er berbient, baß 3U ©ßten feinet 100. @e-

burtrtager feinet gebaeßt toetbe.

©et Hnabe toueßr toie ein anbetet Sauern-
junge auf, unb fcßtoerlicß toetben feine ©Item be-

fonbere BBünfcße unb Hoffnungen an fein Beben

gefnüpft Ijaben. 6t mußte 31t Haufe balb tüchtig

zugreifen, unb bie ißrimatfcßule, bie et im ©orfe
befugte, bebeutete ißm tooßl efjet ©rßolung air
Säfttengung. ©ie ©Itern, befonberr bet 35atet,
in bem unter taußet 6cßale ein faftiger Hern
fteefte, erlogen ifm „mit 6trenge, abet nießt oßne

Blebe", toie berießtet toitb. ©er Beßrer toat noeß

einer bon ber alten Blrt, bet mit feinem Stießet-
beruf ben ber Banbtoittr betbanb unb fieß bamit
begnügte, feinen 6cßületn bar Befen, 6cßteiben
unb Stecßnen, bar ßeißt bie Hauptfacße, bei?u-
bringen, unb ißnen ettoa ©efeßießten ersäßlte,
toie fie bem finblicßen Serftänbnir jugänglicß
toaten. ©ierauer ßat ißm seiflebenr feine Hod)-
aeßtung betoaßrt.

3n ber Sertoanbtfcßaft gab er meßrete Beß-

ter, aueß ©ietauerê Sätet toäte feiner geit getn
Beßrer getoorben; benn er toat ein getoeefter,
benfenber BJtann, ba3u ein guter 6änger unb

naßm Blntefl an ben Blngetegenßeiten feiner @e-

meinbe. 60 ift er nießt 3U bertounbern, baß ber

3unge naeß ber benaeßbarten 6efunbarfcßule in
SRßeinecf, too ber Ontel Öcßelling basS ©eßul-
fjepter füßrte, gefeßieft tourbe. ©t tonnte bei ißm
tooßnen unb beffen befonbere ffüßrung erfaßten.

©iefer toat es aueß, ber ben Sater baju beran-
faßte, ißn naeß 3toei faßten naeß 6t. ©allen an

bie Hantonrfeßule 311 feßiefen. ©ar toat feßon ein

bebeutenber Opfer für ben Sater. Biber bie guten
geugniffe, bie ^oßanneö in bie Serien ßeim

braeßte, fein Sifer im Bernen, ließen feinen gtoei-
fei auffommen, baß bar ©elb bei ißm gut ange-
toenbet toar. ©a ber Ontel unterbeffen felber an
bie BJtübeßenfcßule naeß 6t. ©allen übergefiebelt

toar, fo tonnte ©ierauer aueß ferner bei ißm tooß-

nen unb feine ©rsießung genießen. Siel toirb man

ißm nießt ßaben fagen muffen; benn er ßatte bie

6trebfamfeit in fid); er toußte, to03u er bort toar.
Bftit ben ©Item unb bem Sruber blieb er in reger
ffüßlung, er flimmerte fiel) in ben Sriefen noeß

air 6tubent um bar ©ebeißen ber Sieben 3U

Haufe unb ftanb fo mit bem Seruf unb Hoün-
triefen ber Saterr auf bertrautem {fuße.

On 6t. ©allen ging er bem Snbuftriefcßüler

gut. Sr intereffierte fieß für aller, arbeitete tapfer
unb ungeßeißen, unb alr bar ©übe feiner Han-
tonöfcßul^eit ßerannaßte, ßatte er er bei ben Ha-
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Dierauer

ci» schweizerischer Geschichtsschreiber

1842—1320

Am 20, März 1842/ also vor 100 Jahren,
wurde in dem Bauernhaus zum Rüden, das über

dem Dorf Berneck im St. Gallischen Nheintal
liegt und einen weiten Ausblick über die Land-
schaft bietet, von einfachen, intelligenten Bauers-
leuten Johannes Dierauer geboren, der einmal
ein bedeutender Geschichtsschreiber werden sollte
und es verdient, daß zu Ehren seines 100. Ge-

burtstages seiner gedacht werde.

Der Knabe wuchs wie ein anderer Bauern-
junge auf, und schwerlich werden seine Eltern be-

sondere Wünsche und Hoffnungen an sein Leben

geknüpft haben. Er mußte zu Hause bald tüchtig

zugreifen, und die Primärschule, die er im Dorfe
besuchte, bedeutete ihm Wohl eher Erholung als

Anstrengung. Die Eltern, besonders der Vater,
in dem unter rauher Schale ein saftiger Kern
steckte, erzogen ihn „mit Strenge, aber nicht ohne

Liebe", wie berichtet wird. Der Lehrer war noch

einer von der alten Art, der mit seinem Erzieher-
beruf den des Landwirts verband und sich damit
begnügte, seinen Schülern das Lesen, Schreiben
und Rechnen, das heißt die Hauptsache, beizu-
bringen, und ihnen etwa Geschichten erzählte,
wie sie dem kindlichen Verständnis Zugänglich
waren. Dierauer hat ihm zeitlebens seine Hoch-

achtung bewahrt.

In der Verwandtschaft gab es mehrere Leh-
rer, auch Dierauers Vater wäre seiner Zeit gern
Lehrer geworden) denn er war ein geweckter,
denkender Mann, dazu ein guter Sänger und

nahm Anteil an den Angelegenheiten seiner Ge-
meinde. So ist es nicht zu verwundern, daß der

Junge nach der benachbarten Sekundärschule in
Nheineck, wo der Onkel Schelling das Schul-
szepter führte, geschickt wurde. Er konnte bei ihm
wohnen und dessen besondere Führung erfahren.

Dieser war es auch, der den Vater dazu veran-
laßte, ihn nach zwei Iahren nach St. Gallen an

die Kantonsschule zu schicken. Das war schon ein

bedeutendes Opfer für den Vater. Aber die guten
Zeugnisse, die Johannes in die Ferien heim

brachte, sein Eifer im Lernen, ließen keinen Zwei-
fel aufkommen, daß das Geld bei ihm gut ange-
wendet war. Da der Onkel unterdessen selber an
die Mädchenschule nach St. Gallen übergesiedelt

war, so konnte Dierauer auch ferner bei ihm woh-
nen und seine Erziehung genießen. Viel wird man

ihm nicht haben sagen müssen) denn er hatte die

Strebsamkeit in sich) er wußte, wozu er dort war.
Mit den Eltern und dem Bruder blieb er in reger
Fühlung, er kümmerte sich in den Briefen noch

als Student um das Gedeihen der Neben zu

Hause und stand so mit dem Beruf und Heim-
Wesen des Vaters auf vertrautem Fuße.

In St. Gallen ging es dem Industrieschüler

gut. Er interessierte sich für alles, arbeitete tapfer
und ungeheißen, und als das Ende seiner Kan-
tonsschulzeit herannahte, hatte er es bei den Ka-
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betten sum [felbmeibel gebradjt, tear audj u. a.

ein begeifterter Stenograph gemorben. ©ie Heß-

rer flößten ihm SIdjtung ein, unb ihm felher

fdjmebte atê Qiel biefer 93eruf bor Slugen. 9Jtit

19 fahren toagte er ed, anftatt ber SJtaturität

gleich öm Sefunbarleljrerprüfung 311 heftehen.
SBar bad ©rgebnid aucf) nicht gtänsenb, fo bod)

genügenb; er fonnte alfo gleich eine Stelle ate

Steallehrer in [flamil annehmen.

©r fagte [pater nod)/ bad fei faft feine gtüd-
tidjfte Seit gemefen. ©r unterrichtete allein unb

in allen [fädjern feine ettoa 20 Sdjüter. Qtnar

fehlte ihm jebe methobifdfe Schulung; aber ein

fluger, toohlgefinnter ißrimartehrer im ©orf
nahm fidj feiner mit guten Statfdjlägen an, fo baß

ber junge Sdjulmeifter halb mit ffreuben unb ©r-
folg feined SImted mattete. Söie fein Steter unb

feine SRutter mar er eine gefellige Statur, mürbe

SJtitglieb bed 3Jtännerdjord unb grünbete fogar
einen ©emifdjten ©ijor. ©ad fd)öne ©efdjledjt
mar ihm holt», unb er hätte ed mofjl leicht gehabt,

fid) fürd Heben in [flamil 3U binben. SIber feine

Steaut mar bie SBiffenfdjaft, nidjt eine ©orf-
fdjöne, mie er nadj £jaufe fdjrieb. ©r hatte bei

einem Pfarrer in ber Stâïje Unterricht in Hatein

unb ©riedjifdj erhalten, unb fein Sinn ftanb nun

nadj ber HJodjfdjute. Sdjon nad) brei [Jahren

fieljrtätigfeit bettaufcf)te er [flamil mit Qüricf),

um fidj bort ber ©efcßidjte ju mibrnen. ©r hatte

ja jeßt ein Ijübfdjed Stücf ©elb Perbient unb

brauchte bem Steter mit feinen ijöhmm planen
nidjt meiter sur Haft su fallen.

©er 24jährige Stubent fühlte fidj in ber neuen

Umgebung unb Slrbeit faft mie in einem Söunber-

lanb. ©d madjte ihm großen ©inbrucf, baß bie

ifkofefforen ihre Jöörer aid „Siteine Herren" an-
rebeten unb brei Stierte! Stunben lang bortrugen,
ohne eine [frage an fié su [teilen. „So eine Ster-

lefung fülltet ihr aud) einmal hören!" fdjreibt er

begeiftert nadj HJaufe unb läßt bie Seinen mie

felbftberftänblidj an bem teilnehmen, mad ihn er-

füllt. SIber su Sßeifjnadjten 1864 mill er nidjt
nadj Hiaufe fahren: „3cij bin eben Stubent unb

sum Stubieren ba", unb „©er ïag follte sur Sir-
beit gerabe nodj einmal fo lang fein, bann märe

ed fo siemlidj redit", meint er.

©in fdjöned Smer in ber Jrjölje mit meiter

Sludfidjt auf Stabt unb See madjt ihm ^üridh

bon ber Staturfeite lieb. 23alb fdjlteßt er fid) aud)

an Stetmenfdjen an, mirb Qofinger unb Singftu-
bent unb burdjftreift an Sonntagen bie herrliche

Umgebung bon Stabt unb See mit [freunb
Sd)önl)ol3er, einem Xijurgauer. Slber bie trmupt-
fadje ift unb bleibt für ihn bad miffenfdjaftlidje
Stubium, in beffen ©eheimniffe er bon ben ^3ro-

fefforen eingeführt mirb. 3fjïé SInfchauungen er-
greifen ihn mädjtig, anfangd befonberd bie bed

©eutfdjen [f. 24). SMfdjer, ber audj mit ©ottfrieb
Heller freunbfchaftlidj berfehrte; bann feffeln ihn
befonberd feine [fadjprofefforen Steibinger unb

©eorg bon SDßß, „ber ihm im perfönlidjen Um-

gang mit ber gansen Reinheit unb Hiebendmür-

bigfeit eined SJertreterd ber heften' alten Qürdjer

[familien entgegenfam." SInbere ißrofefforen mie

[Joßanned Sdjerr, beffen Sterlefungen er aid

„boll Unruh, effeftljafdjenb, grell, anefbotenhaft,
mit Steigung 3U oft berben [fribolitäten" emp-
fanb, beljagten ihm bagegen gar nidjt, audj menn

er bor bellen Sälen fpradj. Sein Stenn mar be-

fonberd SJribinger, ber ihn für Sllte @efd)idjte su

geminnen mußte, ©r machte fidj hinter eine Sir-
beit über ben römifdjen itetfer ïrajan, bie ihm
einen ifkeid eintragen unb feine ©oftorbifferta-
tion merben follte.

SIber bad ©elb mar nun halb aufgebraucht, unb

©ierauer mußte fidj nadj einer neuen Stelle um-
feljen. ©r nahm bedhalb eine irjciudlefjrerftelle bei

einem Pfarrer ißfenninger an unb hatte beffen

3mei Steffen aud S3rafilien su unterridjten. ©ie
Slrbeit nahm ben Stermittag in SInfpruih, ben

ütedjmittag unb SIbenb hatte er für fidj, basu

freie Station unb 500 [fr. im [Jahr, eine gans
annehmbare Stellung. 3m Hjaufe ißfenninger
mar ed ihm aud) innerlich moht; er rühmte nodj

fpäter ben feinen, gemütlichem Son, ber in ber

[familie Ijcrrfdjtc; bad Unterridjten ber erotifdj
gemöhnten [Jungen madjte ihm alterbingd biet

Steiße; aber er tat, mad er fonnte, unb erreichte

fdjtießlicfj etmad mit ihnen.

[Jeßt maren bem jungen Stenn bie Sdjmingen
mieber gemadjfen, unb fo magte er ben [flug in
bie [frembe. 3m Sommer 1867 finben mir ihn
an ber H)od)frï)ule in Stenn am Stßein, mo er

feine Stubien in @efd)tdjte fortfeßte unb audj

fonft bie Slugen meit auftat auf fleinern unb grö-
ßern Steifen, bie ihm biete fdjöne ©inbrüefe brach-
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betten zum Feldweibel gebeacht, war auch u. a.

ein begeisterter Stenograph geworden. Die Leh-
rer flößten ihm Achtung ein, und ihm selber

schwebte als Ziel dieser Beruf vor Augen. Mit
19 Iahren wagte er es, anstatt der Maturität
gleich die Sekundarlehrerprüfung zu bestehen.

War das Ergebnis auch nicht glänzend, so doch

genügend) er konnte also gleich eine Stelle als

Neallehrer in Flawil annehmen.

Er sagte später noch, das sei fast seine glück-

lichste Zeit gewesen. Er unterrichtete allein und

in allen Fächern seine etwa 20 Schüler. Zwar
fehlte ihm jede methodische Schulung) aber ein

kluger, wohlgesinnter Primarlehrer im Dorf
nahm sich seiner mit guten Ratschlägen an, so daß

der junge Schulmeister bald mit Freuden und Er-
folg seines Amtes waltete. Wie sein Vater und

seine Mutter war er eine gesellige Natur, wurde

Mitglied des Männerchors und gründete sogar
einen Gemischten Chor. Das schöne Geschlecht

war ihm hold, und er hätte es Wohl leicht gehabt,

sich fürs Leben in Flawil zu binden. Aber seine

Braut war die Wissenschaft, nicht eine Dorf-
schöne, wie er nach Hause schrieb. Er hatte bei

einem Pfarrer in der Nähe Unterricht in Latein
und Griechisch erhalten, und sein Sinn stand nun
nach der Hochschule. Schon nach drei Iahren
Lehrtätigkeit vertauschte er Flawil mit Zürich,

um sich dort der Geschichte zu widmen. Er hatte

ja jetzt ein hübsches Stück Geld verdient und

brauchte dem Vater mit seinen höhern Plänen
nicht weiter zur Last zu fallen.

Der 24jährige Student fühlte sich in der neuen

Umgebung und Arbeit fast wie in einem Wunder-
land. Es machte ihm großen Eindruck, daß die

Professoren ihre Hörer als „Meine Herren" an-
redeten und drei Viertel Stunden lang vortrugen,
ohne eine Frage an sie zu stellen. „So eine Vor-
lesung solltet ihr auch einmal hören!" schreibt er

begeistert nach Hause und läßt die Seinen wie

selbstverständlich an dem teilnehmen, was ihn er-

füllt. Aber zu Weihnachten 1864 will er nicht

nach Hause fahren: „Ich bin eben Student und

zum Studieren da", und „Der Tag sollte zur Ar-
beit gerade noch einmal so lang sein, dann wäre

es so ziemlich recht", meint er.

Ein schönes Zimmer in der Höhe mit weiter

Aussicht auf Stadt und See macht ihm Zürich

von der Naturseite lieb. Bald schließt er sich auch

an Mitmenschen an, wird Zofinger und Singstu-
dent und durchstreift an Sonntagen die herrliche

Umgebung von Stadt und See mit Freund
Schönholzer, einem Thurgauer. Aber die Haupt-
sache ist und bleibt für ihn das wissenschaftliche

Studium, in dessen Geheimnisse er von den Pro-
fessoren eingeführt wird. Ihre Anschauungen er-
greisen ihn mächtig, anfangs besonders die des

Deutschen F. Th. Bischer, der auch mit Gottfried
Keller freundschaftlich verkehrte) dann fesseln ihn
besonders seine Fachprofessoren Bridinger und

Georg von Wyß, „der ihm im persönlichen Um-

gang mit der ganzen Feinheit und Liebenswür-
digkeit eines Vertreters der besten' alten Zürcher

Familien entgegenkam." Andere Professoren wie

Johannes Scherr, dessen Vorlesungen er als

„voll Unruh, esfekthaschend, grell, anekdotenhaft,
mit Neigung zu oft derben Frivolitäten" emp-
fand, behagten ihm dagegen gar nicht, auch wenn

er vor vollen Sälen sprach. Sein Mann war be-

sonders Bridinger, der ihn für Alte Geschichte zu

gewinnen wußte. Er machte sich hinter eine Ar-
beit über den römischen Kaiser Trajan, die ihm
einen Preis eintragen und seine Doktordisserta-
tion werden sollte.

Aber das Geld war nun bald aufgebraucht, und

Dierauer mußte sich nach einer neuen Stelle um-
sehen. Er nahm deshalb eine Hauslehrerstelle bei

einem Pfarrer Pfenninger an und hatte dessen

zwei Neffen aus Brasilien zu unterrichten. Die
Arbeit nahm den Vormittag in Anspruch, den

Nachmittag und Abend hatte er für sich, dazu

freie Station und 500 Fr. im Jahr, eine ganz
annehmbare Stellung. Im Hause Pfenninger
war es ihm auch innerlich wohl) er rühmte noch

später den feinen, gemütlichen. Ton, der in der

Familie herrschte) das Unterrichten der exotisch

gewöhnten Jungen machte ihm allerdings viel
Mühe) aber er tat, was er konnte, und erreichte

schließlich etwas mit ihnen.

Jetzt waren dem jungen Mann die Schwingen
wieder gewachsen, und so wagte er den Flug in
die Fremde. Im Sommer 1867 finden wir ihn
an der Hochschule in Bonn am Rhein, wo er

seine Studien in Geschichte fortsetzte und auch

sonst die Augen weit auftat auf kleinern und grö-
ßern Reisen, die ihm viele schöne Eindrücke brach-
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Das Geburtshaus von Johannes Dierauer Gezeichnet von seiner Tochter Mary
à

ten. ©djoh bie hinfahrt nacfj 33onn bem Bbetn
entlang tear ifjm ein ©lebnis. Bon bort aus be-

fudjte er höln, Büttidj, unb im hoibft begab er

fid) über hollanb unb Belgien nad) ^3ariö. ©aS

toar nun ber hobopuntt. © ftubierte SRenfdjen
unb hunft, Bergbau unb Onbuftrie untertoegS
unb betam nidft fo fd)netl genug bon alt bem

6d)6nen unb Ontereffanten. ©ie ©einen 3u haufe
erfuhren babon in ben Briefen, bie er getreutid)
an fie richtete; fie füllten and) an feinen ffreuben
teilhaben, ©eine SJMttel toaren 3toar audi j'etjt

befdjeiben, unb er tear frot), als er fid) tn Brügge
bei einem billigen SBirt für ein paar Sage ein-

quartieren unb feine burdjgetaufenen @d)ut)e

enblicl) foblen taffen ïonnte. On ber hunft im-
ponierte tbm „bie 2Belt urtoüdjfiger niebertänbi-
fd)er hraft", auf ben ©trafen 93rüggeö aber em-
porte fid) fein folibeS Bauerngemüt über „bie
5Xtot unb Bettlermenge ber Ijeruntergefommenen
©tabt".

T^ariS! hier bradfte er ben ganjen SBinter in
eifrigem ©tubium unb im ©enuß ber hunfttoerte
3tt. gmar mußte er audj hier befd)eiben f)auö-
Ijalten. ©nen fronten im Sag burfte er neben
bem tägtid)en Unterhalt ausgeben, toenn er nicht

„übermard)en" toollte. SBer baS teure i)3f(after ber

©eineftabt Je betreten bat, toeiß, toie toenig toeit
ein fo bemeffeneS Safdjengelb reidjt. 2lber er

brachte eS bod) ba3u, nod) baS Sbeatér 3U be-

fudfen (in bie ©per reichte es atlerbingS nid)ti),
unb fdfaffte gan3e Sage tang in ben tool)! ber-
feßenen unb gut gebei3ten Bibliotbeten, um fid)
bie haling in feinem billigen 6tübd)en 3U er-
fparen. ©ie Slrbeit über Stajan, 3U ber er präd)-
tige Bilber fanb unb benutzen tonnte, tourbe

nun beenbigt unb angenommen. © toar Dr. phil.
ber Uniberfität güridj getoorben. Sludj in 'Baris
batte er Brofefforen gefttnben, bie feine hod)-
adftung ertoedten; bie feinen Causeurs, bie fo

geiftreid) 3U ptaubern toußten, ol)ne biet Sßefent-
lid)eS 3U fagen, flößte er atlerbingS mebr um beS

guten ^ransöfifd) toilten, baS man bei ibnen 31t

boren betam. Slber nun toaren im fyrübting 1868

feine ©elbmittet erfchöpft, unb er badjte baran,
in einem Onftitut in ©igtanb eine ©teile als

Sprachlehrer an3unebmen, um aud) biefeS hut-
turlanb nod) in ben hreis feiner Slnfdjauung 311

3ieben.

©a gefdjab ettoaS UnertoarteteS. ©er ©31e-
bungSbireftor beS hoimatîantonS, BegierungSrat
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Ozz deburtzlizuz von jc>l)snne8 Oiersuer

ten. Schon die Hinfahrt nach Bonn dem Nhein
entlang war ihm ein Erlebnis. Von dort aus be-

suchte er Köln, Lüttich, und im Herbst begab er

sich über Holland und Belgien nach Paris. Das
war nun der Höhepunkt. Er studierte Menschen
und Kunst, Bergbau und Industrie unterwegs
und bekam nicht so schnell genug von all dem

Schönen und Interessanten. Die Seinen zu Hause

erfuhren davon in den Briefen, die er getreulich
an sie richtete) sie sollten auch an seinen Freuden
teilhaben. Seine Mittel waren zwar auch jetzt

bescheiden, und er war froh, als er sich in Brügge
bei einem billigen Wirt für ein paar Tage ein-

quartieren und seine durchgelaufenen Schuhe

endlich sohlen lassen konnte. In der Kunst im-
ponierte ihm „die Welt urwüchsiger niederländi-
scher Kraft", auf den Straßen Brügges aber em-
pörte sich sein solides Bauerngemüt über „die
Not und Bettlermenge der heruntergekommenen
Stadt".

Paris! Hier brachte er den ganzen Winter in
eifrigem Studium und im Genuß der Kunstwerke
zu. Zwar mußte er auch hier bescheiden Haus-
halten. Einen Franken im Tag durfte er neben
dem täglichen Unterhalt ausgeben, wenn er nicht

„übermarchen" wollte. Wer das teure Pflaster der

Seinestadt je betreten hat, weiß, wie wenig weit
ein so bemessenes Taschengeld reicht. Aber er

brachte es doch dazu, noch das Theater zu be-

suchen (in die Oper reichte es allerdings nicht!),
und schasste ganze Tage lang in den Wohl ver-
sehenen und gut geheizten Bibliotheken, um sich

die Heizung in seinem billigen Stübchen zu er-
sparen. Die Arbeit über Trajan, zu der er präch-
tige Bilder fand und benutzen konnte, wurde

nun beendigt und angenommen. Er war Dr. plill.
der Universität Zürich geworden. Auch in Paris
hatte er Professoren gefunden, die seine Hoch-
achtung erweckten) die feinen Laussurs, die so

geistreich zu plaudern wußten, ohne viel Wesent-
liches zu sagen, schätzte er allerdings mehr um des

guten Französisch willen, das man bei ihnen zu

hören bekam. Aber nun waren im Frühling 1868

seine Geldmittel erschöpft, und er dachte daran,
in einem Institut in England eine Stelle als

Sprachlehrer anzunehmen, um auch dieses Kul-
turland noch in den Kreis seiner Anschauung zu
ziehen.

Da geschah etwas Unerwartetes. Der Erzie-
hungsdirektor des Heimatkantons, Negierungsrat
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6arer, fdjrieb an den jungen fianbdmann, ber

if)m offenbar bon ben Qûrcfjer fprofefforen toarm
empfohlen morden mar, ob er fidj nidjt um bic

Heßrfteüe für ©efdjidjte an ber Äantondfdjule
6t. ©allen bewerben molle. „3d) fann mir für
einen jungen 6t. ©aller faum einen fdjbnern unb

ibealern ©eruf benfen... Sßeldjen Sinfluß auf
©ßarafter unb politifdje ©Übung unferer fugend
fann ein Sftann, ber feine 6tellung in ifjrer Pollen

©ebeutung auffaßt unb audfüllt, ausüben !" fo

fcbrieb ber ©egierungdmann bem 6tubenten ge-
rabe an beffen 26. ©eburtdtag! ©ad faß fdjon
aud mie ein SBinf bon ßößerer Hand. Unb ber

junge ©tann griff mit ©ertrauen unb 2Jlut in

feine Äraft unb fein Tonnen bu unb ßatte ed

nidjt 3U bereuen, ©r ßat aber auclj toirflidj feinen

©eruf fo aufgefaßt, mie ed ©arer meinte, ©on
einer anbertoeitigen Honfurren3 ßören mir nidjtd.
6eine ©emerbung, bon ©ernegg aud abgefanbt,
fjatte oßne meitered ©rfolg. ©ierauer ßatte fei-
nen Soften fürd .Heben gefunben unb ift ißm un-
gefäßr 40 fjaßre treu geblieben.

©er angefjenbe ©rofeffor ßatte in 6t. ©allen
ein bollgerüttelted ©enfum 311 erfüllen: neben

©efdjidjte nodj ©eutfdj, ©eograpßie unb 6teno-
grapßie. ©r mibmete fidj feiner ©ufgabe mit
ganser Hraft, mit ©erftanb unb ©emüt unb faß
balb feft im 6attel. ©ie 6djüler lernten in ißm

nidjt nur einen ©tann bon SDSiffen, fonbern aud)

bon ©fjarafter unb einer feriöfen Hoßeit fennen,
fo baß man ißn einen „dürften unter ben Heß-
rem" genannt ßat. ©r ßatte etmad Unnaßbared
in ber @efd)loffenßeit feined SBefend, unb nidjt
leidjt mar ed, einen anderen 2Deg 3U geßen aid

ben, ber bon ißm borgeseidmet mürbe, ©r trug
frei bor unb biftierte nadjßer bad Sßidjtigfte ben

©djülern. ©ad ©efdjriebene mußten fie genau
fo, mie er ed gegeben, mieberßolen, fonft famen
fie nidjt gut meg. Hob ßörte man feiten aud fei-
nem ©tunbe; menn er mit ben Heiftungen 3ufrie-
ben mar, fo fdjmieg er unb befunbete bied burdj
bie erteilte ©ote. ©rft menn einer meiter ging,
aid nur feine Ißflicßt 3U tun, bad ßeißt menn er

fid) etma für eine ©ribatarbeit um Quellen an ißn
manbte, tonnte ©ierauer fidj ißm perfönlidj
näßern unb ißm entgegenfommenbe hilfsbereit-
fdjaft ?eigen. ©iefe gurücfßaltung gegenüber ben

meiften ©cßülern empfand er felbft nidjt aid bor-

büblidj; ed mar ißm offenbar nidjt gegeben, fo

gemütlidj unb tamerabfcßaftlidj mie fein College,
ber ©eutfcßleßrer ©rnft ©ößinger, mit ben 6djü-
lern 3U berfeßren. ©ber ©ierauer fcßäßte beffen

©rt unb mürbe fein freund, ßat audj mit großer

©ßmpatßie beffen Hebendbilb entmorfen.
Slid College mar ©ierauer gefellig, obgteicß

er aud> ßier fein Sßefen nidjt berleugnete unb

nidjt mit jedem auf „®u" ftanb. ©ber er mad)te

im hegelflub mit unb amtete Btoölf $aßre aid

©räfibent ber ©Iterd- unb Sßitmenfaffe 311m SBoßl

ber Heßrerfd)aft. ©r fdjrieb bie ©efdjidjte ber j?an-
tondfdjule unb mußte feine hollegen gut 3U dja-
rafterifieren ober, menn nidjtd ©uted 311 fagen

mar, mit 6tillfdjmeigen über ißre 6d)mädjen ßin-
megsugeßen. ©en fdjonften unb miffenfdjaftlid)en
©nfdjluß fand er im 6t. ©aller jjiftorifdjen ©er-
ein, ber unter ißm unb feinen ©litarbeitern Her-
mann Sßartmann unb ©ößinger eine fdjöne
©lüte3eit erlebte, hier „taute" ©ierauer auf aud

ber 6pannung bed ©erufdtebend, ßier ßat er in
ungesäßlten ©orträgen moßl audj geiftig fein
©efted geleiftet.

©ergeffen mir darüber nidjt bad Familien-
leben! ©ud) in ißm ßat ©ierauer boiled ©enügen

gefunben unb murselte tief barin. ©eine fjrau,
fiifette ©runner, eine ©oggenburgerin aud guter
^amitié, ©lüllerdtodjter aud bem ©ecfartal, ber-
ftanb ed bortreffiidj, „ißn mit einem ©liefe tßrer
treuen ©ugen ober mit einem fdjergenben Sßorte

über bie trüben 6timmungen, bie einen Heßrer
bod) ßie unb da beßerrfdjen mögen, ßtnmegsu-

ßelfen unb mit ißrer meidjen Hand bie galten 311

glätten, bie fidj auf feiner ©time Beigen mollten",
befennt er felber banfbar. iinb „3Bad icß ißr be-

fonberd ßodj anreeßnete: fie förderte meine ßifto-
rifd)en ©rbeiten burcß ben marrnen ©nteil, ben

fie an tßrem Fortgang naßm. Unbergeßlidj ift fie

und geblieben unb nie ßätte id) midj entfdjlteßen
tonnen, ißr ©nbenten burd) eine Btneite herbat

gleidjfam in ben Hintergrund bu drängen." Qmei

©öd)ter mürben ißm gefdjenft, unb in biefem

ffamtlienfreife füßlte er fidj frei unb ßeiter; feine

^eierlicßfeit ober Unnaßbarfeit mar ßier nidjt 3U

finden, mie und feine ©odjter beBeugt ßat. ©te
©ße dauerte 18 $aßre; ed mar für ißn eine glüd-
ließe Qeit, mie ed bie eben angefüßrten ©teilen
beutlidj befunden, ©lit feinen ©öeßtern maeßte
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Sarer, schrieb an den jungen Landsmann, der

ihm affenbar van den Zürcher Professoren warm
empfohlen worden war, ob er sich nicht um die

Lehrstelle für Geschichte an der Kantonsschule
St. Gallen bewerben wolle. „Ich kann mir für
einen jungen St. Gallcr kaum einen schönern und

idealern Beruf denken... Welchen Einfluß auf
Charakter und politische Bildung unserer Jugend
kann ein Mann, der seine Stellung in ihrer vollen

Bedeutung auffaßt und ausfüllt, ausüben!" so

schrieb der Negierungsmann dem Studenten gc-
rade an dessen 26. Geburtstag! Das sah schon

aus wie ein Wink von höherer Hand. Und der

junge Mann griff mit Vertrauen und Mut in

seine Kraft und sein Können zu und hatte es

nicht zu bereuen. Er hat aber auch wirklich seinen

Beruf so aufgefaßt, wie es Saxer meinte. Von
einer anderweitigen Konkurrenz hören wir nichts.
Seine Bewerbung, von Bernegg aus abgesandt,

hatte ohne weiteres Erfolg. Dierauer hatte sei-

nen Posten fürs Leben gesunden und ist ihm un-
gefähr 40 Jahre treu geblieben.

Der angehende Professor hatte in St. Gallen
ein vollgerütteltes Pensum zu erfüllen: neben

Geschichte noch Deutsch, Geographie und Steno-
graphie. Er widmete sich seiner Aufgabe mit
ganzer Kraft, mit Verstand und Gemüt und saß

bald fest im Sattel. Die Schüler lernten in ihm
nicht nur einen Mann von Wissen, sondern auch

von Charakter und einer seriösen Hoheit kennen,

so daß man ihn einen „Fürsten unter den Leh-
rern" genannt hat. Er hatte etwas Unnahbares
in der Geschlossenheit seines Wesens, und nicht

leicht war es, einen anderen Weg zu gehen als
den, der von ihm vorgezeichnet wurde. Er trug
frei vor und diktierte nachher das Wichtigste den

Schülern. Das Geschriebene mußten sie genau
so, wie er es gegeben, wiederholen, sonst kamen

sie nicht gut weg. Lob hörte man selten aus sei-

nem Munde) wenn er mit den Leistungen zufrie-
den war, so schwieg er und bekundete dies durch
die erteilte Note. Erst wenn einer weiter ging,
als nur seine Pflicht zu tun, das heißt wenn er

sich etwa für eine Privatarbeit um Quellen an ihn
wandte, konnte Dierauer sich ihm persönlich
nähern und ihm entgegenkommende Hilfsbereit-
schaft zeigen. Diese Zurückhaltung gegenüber den

meisten Schülern empfand er selbst nicht als vor-
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bildlich) es war ihm offenbar nicht gegeben, so

gemütlich und kameradschaftlich wie sein Kollege,
der Deutschlehrer Ernst Götzinger, mit den Schü-
lern zu verkehren. Aber Dierauer schätzte dessen

Art und wurde sein Freund, hat auch mit großer

Sympathie dessen Lebensbild entworfen.
Als Kollege war Dierauer gesellig, obgleich

er auch hier sein Wesen nicht verleugnete und

nicht mit jedem auf „Du" stand. Aber er machte

im Kegelklub mit und amtete zwölf Jahre als

Präsident der Alters- und Witwenkasse zum Wohl
der Lehrerschaft. Er schrieb die Geschichte der Kan-
tonsschule und wußte seine Kollegen gut zu cha-

rakterisieren oder, wenn nichts Gutes zu sagen

war, mit Stillschweigen über ihre Schwächen hin-
wegzugehen. Den schönsten und wissenschaftlichen

Anschluß fand er im St. Galler Historischen Ver-
ein, der unter ihm und seinen Mitarbeitern Her-
mann Wartmann und Götzinger eine schöne

Blütezeit erlebte. Hier „taute" Dierauer auf aus
der Spannung des Berufslebens, hier hat er in
ungezählten Vorträgen Wohl auch geistig sein

Bestes geleistet.

Vergessen wir darüber nicht das Familien-
leben! Auch in ihm hat Dierauer volles Genügen

gefunden und wurzelte tief darin. Seine Frau,
Lisette Brunner, eine Toggenburgerin aus guter
Familie, Müllerstochter aus dem Neckartal, ver-
stand es vortrefflich, „ihn mit einem Blicke ihrer
treuen Augen oder mit einem scherzenden Worte
über die trüben Stimmungen, die einen Lehrer
doch hie und da beherrschen mögen, hinwegzu-
helfen und mit ihrer weichen Hand die Falten zu

glätten, die sich auf seiner Stirne zeigen wollten",
bekennt er selber dankbar. Und „Was ich ihr bc-

sonders hoch anrechnete: sie förderte meine histo-
rischen Arbeiten durch den warmen Anteil, den

sie an ihrem Fortgang nahm. Unvergeßlich ist sie

uns geblieben und nw hätte ich mich entschließen

können, ihr Andenken durch eine zweite Heirat
gleichsam in den Hintergrund zu drängen." Zwei
Töchter wurden ihm geschenkt, und in diesem

Familienkreise fühlte er sich frei und heiter) seine

Feierlichkeit oder Unnahbarkeit war hier nicht zu

finden, wie uns seine Tochter bezeugt hat. Die
Ehe dauerte 18 Jahre) es war für ihn eine glück-

liche Zeit, wie es die eben angeführten Stellen
deutlich bekunden. Mit seinen Töchtern machte



er gerne fjußtoanberungen, auf benen er ofterd
fang. Er berlangte ffleifä unb (Srnft bon feinen

3M)tern, ibollte fié aber ja nidjt 3U „ftubierten
©ämdjen" ^eransie^en. ©ie jüngere ïodjter
SJlart) tourbe fpäter feine Mitarbeiterin unb 23c-

gteiterin auf feinen ©tubienreifen, toäijrenb bie

ältere fidj mit einem Kaufmann bcrfseiratetc unb

iljm fpäter nod) Enfel sufüljrte, mit benen fidj ber

gelehrte tfjerr gern einließ.
©djon in ben 70er fahren übernahm ©ierauer

nod) bad Stmt eined ©tabtbibliotijefard. ©amit
hatte er bie Vüdjerfdjäße ber „Vabiana" — [0

lautet ber 97ame ber SMbtiothef jur Erinnerung
an ben ©t. ©aller Reformator unb ©etehrten
Vabian — 3U feiner Verfügung unb tonnte fidj
immer mehr in bie ©efdjidjte feiner engern unb

toeitern Heimat Pertiefen, gunädjft 3ogen feine

©cfjüler babon ©etoinn; er fdjleppte gern fdjtoere

Folianten ober alte lijolsfdjnitte unb ©tidje in bie

©d)ule hinüber/ um ben Unterricht recht anfdjau-
lief) 3U geftalten. SIber audj ber hiftorifdje 23er-

ein unb im toeitern Rreid ber gan3c Danton be-
tarn in Vorträgen bie ffrüdjte feined fjleißed unb

©eifted 3U foften. Sin Vereindtagungen, in Iota-
len hiftorifdjen ©efellfdjaften 31'igte er fidj bereit,
bie ©efdjidjte ber jjeimat einem gelehrten ober

ungelehrten ißubltfum nahe 3U bringen, ©iefe
23orträge finben fid) bann meift gebrueft in Hei-
nern Vlättern unb toirften aud) ba noch nuf biete,

©ie galten 3unädjft ber ©t. ©aller ©efdjidjte,
halb aber aud) ber allgemeinen fcfjto ei3eri fch en.

©er junge ©ierauer tear aid ©elehrter ein tri-
tifdjer 3J7ann, ber lange nid>t alled gelten ließ,
tond bie Volfdüberlieferung für @efd)idjte hielt:
Stell unb SBinfelrieb, biefe Äieblingdgeftalten bed

Rolled, ftellte er aid ©agen bei ©eite unb hielt
fid) aid tjjiftorifer ftreng an bad, toad toirtlid) 311

betoeifen toar. Sludj bie SIppen3eller grauen in
ber ©djladjt am ©toß unb ben Uli Rotadj Per-
toied er aud bem 93ereid) ber ©efd)idjte. Er toar
ber üJIeinung, baß bie ©efdjidjte nidjtd an Rei'3

Perliere, toenn fie ftreng auf bem Stoben ber Tat-
fadjen bleibe, ©odj ließ er bie ©age aid ©age
gelten, bad heißt er erfannte bad ©djßne, Iftoe-
tifdje baran unb toußte tool)! audj, baß fid) nidjt
alle Äeute 3U feinem nüdjternen ©tanbpuntt er-
heben modjten.

Slid in ben 80er Jjaljren in einer großen beut-

fdjen ©ammlung bon 6taatengefd)idjten audj
eine ©arftellung ber 6djtoei3ergefdjicl)te erfdjei-
nen follte, fudjte man nadj einem ©elefjrten, ber

biefe große Stufgabe mit ©efdjid unb ©adjfennt-
nid burdjführen tonnte, ©ie 2Baf)l fiel auf ©ier-
auer, ben fein ffreunb SBartmann, ber tooijl
toußte, toad für bebeutenbe ffäßigfeiten in if)m

lagen, toarm empfohlen hatte, ©ierauer zögerte;
bad toar bod) mehr eine SIrbeit für einen Uniber-

fitätdprofeffor aid für einen ©hmnafiallehrer;
aber SBartmannd Slufmunterung unb fein eige-

ner Strieb brachten ihn baju, bie Slufgnbe 311 über-

nehmen. Er toar 37 fjaïjre alt, aid ber Ruf an iljn
trat; mit 75 fahren, atfo nadj faft 40jä£)riget
SIrbeit, burfte er mit @tol3 auf ein fünfbänbiged
©tanbarbtoert fdjauen, bad er banf feiner be-

beutenben ffäljigfeiten unb feiner Sludbauer Poll-
enbet hatte (©efdjidjte ber Eibgenoffenfdjaft bon

ben SInfängen bid 1848). ©ad ift eine getoaltige

Äeiftung, toenn man bebenft, baß ed fidj um bie

unenblidj Peräftelte ©efdjidjte bon 25 Kantonen

ijanbelt, bie erft fpät 3U ejner getoiffen Einheit
3ufammentoud)fen unb bon benen eigentlich jeber

feine eigene Enttoidlung hatte. Ed beburfte ba3U

ber ©urefjarbeitung bon Quellen unb Eingetbar-
ftellungen, bon beffen Umfang fiel) ber getoofjn-

lidje Refer taum eine Storftellung madjt. ©enn
alled mußte ftreng toiffenfdjaftlidj belegt, nidjtd
burfte aufd ©eratetool)! ober auf bloße Vermu-

tungen hin behauptet toerben. ©ie feljr audgiebi-

gen Slnmerf'ungen unter bem ©trief) geben und
eine Süjnung, toie forgfältig unb grünblidj bie

Vorarbeiten toaren, benen fid) ©ierauer 3U unter-
Sieben hatte. Slber — unb bad ift nun ein befon-
berer 23orsug feiner ©d)toei3ergefdjidjte bor
anbern gelehrten SBerlen — nirgenbd bleibt ber

fjorfdjer in bem ungeheuren DRaterial fteefen,

fonbem überall beherrfdjt er ed, fteljt barüber,

toählt aud unb faßt meifterljaft 3ufammen. SBir

haben hier freilief) nidjt eine fogenannte populäre
©efdjidjtdbarftellung bor und; in biefer Vejie-
hung, aud) im jjinblirf auf ffulturgefdjidjte, bie-
tet bie ungefähr gleidjseitig erfchienene bed gür-
djerd itorrl ©änbliler mehr 23efriebigung. ©afür
ift ber ©arftellung bon ©ierauer eine tounber-
Polle ©ammlung auf bad SBefentlidje eigen; fie

ift furs unb bünbig, genau unb folib gefdjafft toie
ein redjter 93au, gut gegliebert unb sufammen-
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er gerne Fußwanderungen, auf denen er öfters
sang. Er verlangte Fleiß und Ernst den seinen

Töchtern, wallte sie aber ja nicht zu „studierten
Dämchen" heranziehen. Die jüngere Tochter

Mary wurde später seine Mitarbeiterin und Be-
gleiterin auf seinen Studienreisen, während die

ältere sich mit einem Kaufmann verheiratete und

ihm später noch Enkel zuführte, mit denen sich der

gelehrte Herr gern einließ.
Schon in den 70er Jahren übernahm Dierauer

noch das Amt eines Stadtbibliothekars. Damit
hatte er die Bücherschätze der „Vadiana" — so

lautet der Name der Bibliothek zur Erinnerung
an den St. Galler Reformator und Gelehrten
Vadian — zu seiner Verfügung und konnte sich

immer mehr in die Geschichte seiner engern und

weitern Heimat vertiefen. Zunächst zogen seine

Schüler davon Gewinn) er schleppte gern schwere

Folianten oder alte Holzschnitte und Stiche in die

Schule hinüber, um den Unterricht recht anschau-

lich zu gestalten. Aber auch der historische Ver-
ein und im weitern Kreis der ganze Kanton be-
kam in Vorträgen die Früchte seines Fleißes und

Geistes zu kosten. An Vereinstagungen, in loka-
len historischen Gesellschaften zeigte er sich bereit,
die Geschichte der Heimat einem gelehrten oder

ungelehrten Publikum nahe zu bringen. Diese

Vorträge finden sich dann meist gedruckt in klei-
nern Blättern und wirkten auch da noch auf viele.

Sie galten zunächst der St. Galler Geschichte,
bald aber auch der allgemeinen schweizerischen.

Der junge Dierauer war als Gelehrter ein kri-
tischer Mann, der lange nicht alles gelten ließ,
was die Volksuberlieferung für Geschichte hielt:
Tell und Winkelried, diese Lieblingsgestalten des

Volkes, stellte er als Sagen bei Seite und hielt
sich als Historiker streng an das, was wirklich zu

beweisen war. Auch die Appenzeller Frauen in
der Schlacht am Stoß und den Uli Rotach ver-
wies er aus dem Vereich der Geschichte. Er war
der Meinung, daß die Geschichte nichts an Reiz
verliere, wenn sie streng auf dem Boden der Tat-
fachen bleibe. Doch ließ er die Sage als Sage
gelten, das heißt er erkannte das Schöne, Poe-
tische daran und wußte wohl auch, daß sich nicht
alle Leute zu seinem nüchternen Standpunkt er-
heben mochten.

Als in den 80er Iahren in einer großen deut-

sehen Sammlung von Gtaatengeschichten auch

eine Darstellung der Schweizergeschichte crschei-

nen sollte, suchte man nach einem Gelehrten, der

diese große Aufgabe mit Geschick und Sachkennt-
nis durchführen könnte. Die Wahl fiel auf Dier-
auer, den sein Freund Wartmann, der wohl
wußte, was für bedeutende Fähigkeiten in ihm
lagen, warm empfohlen hatte. Dierauer zögerte:
das war doch mehr eine Arbeit für einen Univcr-
sitätsprofessor als für einen Gymnasiallehrer:
aber Wartmanns Aufmunterung und sein eige-

ner Trieb brachten ihn dazu, die Aufgabe zu über-

nehmen. Er war 37 Jahre alt, als der Ruf an ihn

trat: mit 75 Iahren, also nach fast 40jähriger
Arbeit, durste er mit Stolz auf ein fünfbändiges
Standardwerk schauen, das er dank seiner be-

deutenden Fähigkeiten und seiner Ausdauer voll-
endet hatte (Geschichte der Eidgenossenschaft von
den Anfängen bis l848). Das ist eine gewaltige
Leistung, wenn man bedenkt, daß es sich um die

unendlich verästelte Geschichte von 25 Kantonen

handelt, die erst spät zu e.iner gewissen Einheit
zusammenwuchsen und von denen eigentlich jeder

seine eigene Entwicklung hatte. Es bedürfte dazu

der Durcharbeitung von Quellen und Einzeldar-
stellungen, von dessen Umfang sich der gewöhn-
liche Leser kaum eine Vorstellung macht. Denn
alles mußte streng wissenschaftlich belegt, nichts

durfte aufs Geratewohl oder auf bloße Vermu-

tungen hin behauptet werden. Die sehr ausgiebi-

gen Anmerkungen unter dem Strich geben uns
eine Ahnung, wie sorgfältig und gründlich die

Vorarbeiten waren, denen sich Dierauer zu unter-
ziehen hatte. Aber — und das ist nun ein beson-
derer Vorzug seiner Schweizergeschichte vor
andern gelehrten Werken — nirgends bleibt der

Forscher in dem ungeheuren Material stecken,

sondern überall beherrscht er es, steht darüber,

wählt aus und faßt meisterhaft zusammen. Wir
haben hier freilich nicht eine sogenannte populäre
Geschichtsdarstellung vor uns: in dieser Bezie-
hung, auch im Hinblick auf Kulturgeschichte, bie-
tet die ungefähr gleichzeitig erschienene des Zür-
chers Karl Dändliker mehr Befriedigung. Dafür
ist der Darstellung von Dierauer eine wunder-
volle Sammlung auf das Wesentliche eigen: sie

ist kurz und bündig, genau und solid geschafft wie
ein rechter Bau, gut gegliedert und zusammen-
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gefaxt, of)ne trafen unb ogne SBeittäufigfeit.
Sßenn man fie ftubiert, bemädjtigt ficf) unfer eine

getoiffe ©icgergeit; man gat ben ©inbrucf, bag

man bem Sterfaffer rugig folgen bürfe. r toirb,
audj toenn feitger bie ©rforfdjung unferer Han-
beggefcgidjte natürticf) Steueg 3utage geförbert
gat, faum je gan? fegl gegangen fein, iueit er

fid) eben an bie Quellen gielt. 6otd)e SBerfe Der-
aiten nidjt leidjt; fie geben eine ©runbtage, auf
ber man toeiter bauen fann.

©ag SBerf fanb bon 33anb 3U 23anb freubige
Stufnagme im 3n- unb Slugtanb, bei 6djtoei3ern
beutfd)er unb toetfdjer 3unge. Senn mit Unter-
ftügung beg 23unbeg crfdjien eg audj in fran3Ö-

fifd)er 6pradje, eine fettene Stug3eid)nung für
ein ©efdjidjtgtoerf. ©ie Regierung beg Heimat-
fantong unb ber SSunbegrat anerfannten in toür-
bigen ©djretben bie fieiftung ©ierauerg, unb

megrere ilniberfitäten unb gelegrte ©efetlfdjaften
metteiferten in igren Sgrungen beg ©etegrten
miteinanber. Studj fegtte eg nidjt an Slnfragen
bon 23afet unb güricg, ja fogar aug ©eutfd)Ianb,
ob ©ierauer geneigt tbäre, einen Stuf alg Uni-
berfitatgprofeffor an3unegmen. SIber mit ftotger

23efdjeibengeit tegnte ber ©gmnafialtegrer biefe

„33erfudjungen" ab mit ber 23egrünbung, er fügte
fid) in 6t. ©allen an feinem ^tag unb tootle feine

jfreunbe nid)t bertaffen. ©ageim tbugte man
biefe ïreue 3U tbürbigen, inbem man ign in

feinem ©djutpenfum erteicgterte, fo bag er fidj
nun beffer ber grogen Stufgabe toibmen tonnte,
bie er übernommen gatte.

2/rog biefer, man barf toogt fagen riefigen
üeiftung atg ©etegrter tbar ©ierauer fein btoger

6tubierftubenmenfdj. <£r fag ficg gern in ber SDett

um, 3unädgft auf toeiten SBanberungen in ber

engern unb toeitern ijjeimat, bann aber aud) im
Slugtanb. SOtegrmatg finben toir ign in ben Serien
im bagrifdjen unb öfterreidjifdjen Sltpentanb, unb

Staden burdjftreifte er 31t berfdjiebenen Sltaten

big ginunter nacg 6i3itien. S3efonbern ©etoinn

unb ©enug bradjte igm eine Steife nacg ©riedjen-
tanb, bie er allein augfügrte, tuägrenb ign fonft
meift feine îodjter SJtarg begleitete, ©a genog

er nidjt nur bie ttunfttoerfe bon .fjeltag, fonbern
aud) ©aftfreunbfdjaft bei einfachen Heuten unb

fügite fidj gan3 begtüdt barüber. <£r tuar unb
blieb big sutegt eine genugfreubige Statur im

fdjönften 6inne beg SBorteg.

Stud) für biefen grogen SIrbeiter tarn fdjüeg-
tidj ber ffeierabenb. 6eine Gräfte nagmen, atg

er bie 70 überfdjritten gatte, attmägtidj ab. Qu-
erft trat er bon ber itantongfcgute 3urücf unb be-

gielt nur nod) bag Stmt beg S3ibtiotgefarg; bann

mugte er bie Vorträge in feinem tieben ijjiftori-
fdjen S3erein einftetlen, üuren madjen, bie nidjt
megr biet nügten, big enbtidj, fur3 bor bem 78.

©eburtgtag, fein tfjerg am 14. Sttcirç 1920 ftitte
ftanb. Stur 14 ïage mar er franf getoefen, unb

big in bie legten ïage gatte er fidj nodj an ben

üorrefturen 3um 5. S3anb ber Ôdjtoei3ergefdjicgte

3u fd)affen gemadjt. <£r enttoarf nocg felber ben

Sert feiner TTobeganseige. ©ein Snbe tnar fanft
unb friebtid).

©ag Heben unb SBirten biefeg SJtanneg gat
ettoag 93orbitbtidjeg. 33on $ugenb an gat er

immer feine Gräfte bot! eingefegt unb 311m SBogt
beg ©an3en bertoenbet. 3n ffamitie, 93eruf unb

SBiffenfdjaft tnar er gan3 3U £jaufe, feft einge-
touqett unb frudjtbar toirfenb. Sltan mödjte mit
ben Sßorten beg ©idjterg ©gamiffo in ber „Sitten
SBafdjfrau", einem ©ebicgt, bag audj ©ierauer
befonberg fdjägte, mit einer fteinen Sfnberung,

augrufen:
„Unb id), an meinem aibenb, luoilte,
3d) fjätte biefem SPannc gteid),

StfüIIt, tuad idj erfüllen foïïte,
3n meinen @teti3en unb Seteid).
3d) inollt', id) bätte fo geinugt,
Sim itetd) bed Hebend mid) 311 Inben,
Slnb fönnt' am @nbe glcidje Äuft
3n meinet Ôterbeftunbe baben."

îf). @tei)et3.

Das, was zumal unserer demokratischen Freiheit Kraft, Gehalt

und Ausrichtung verleiht, das ist der im Volk
lebendige christliche Glaube
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gefaßt, ohne Phrasen und ohne Weitläufigkeit.
Wenn man sie studiert, bemächtigt sich unser eine

gewisse Sicherheit) man hat den Eindruck, daß

man dem Verfasser ruhig folgen dürfe. Er wird,
auch wenn seither die Erforschung unserer Lan-
desgeschichte natürlich Neues zutage gefördert
hat, kaum je ganz fehl gegangen sein, weil er

sich eben an die Quellen hielt. Solche Werke ver-
alten nicht leicht) sie geben eine Grundlage, auf
der man weiter bauen kann.

Das Werk fand von Band zu Band freudige
Aufnahme im In- und Ausland, bei Schweizern
deutscher und welscher Zunge. Denn mit Unter-
stützung des Bundes erschien es auch in franzö-
sischer Sprache, eine seltene Auszeichnung für
ein Geschichtswerk. Die Negierung des Heimat-
kantons und der Bundesrat anerkannten in wür-
digen Schreiben die Leistung Dierauers, und

mehrere Universitäten und gelehrte Gesellschaften

wetteiferten in ihren Ehrungen des Gelehrten
miteinander. Auch fehlte es nicht an Anfragen
von Basel und Zürich, ja sogar aus Deutschland,
ob Dierauer geneigt wäre, einen Ruf als Uni-
versitätsprofessor anzunehmen. Aber mit stolzer

Bescheidenheit lehnte der Gymnasiallehrer diese

„Versuchungen" ab mit der Begründung, er fühle
sich in St. Gallen an seinem Platz und wolle seine

Freunde nicht verlassen. Daheim wußte man
diese Treue zu würdigen, indem man ihn in

seinem Schulpensum erleichterte, so daß er sich

nun besser der großen Aufgabe widmen konnte,
die er übernommen hatte.

Trotz dieser, man darf wohl sagen riesigen

Leistung als Gelehrter war Dierauer kein bloßer
Studierstubenmensch. Er sah sich gern in der Welt
um, zunächst auf weiten Wanderungen in der

engern und weitern Heimat, dann aber auch im
Ausland. Mehrmals finden wir ihn in den Ferien
im bayrischen und österreichischen Alpenland, und

Italien durchstreifte er zu verschiedenen Malen
bis hinunter nach Sizilien. Besondern Gewinn

und Genuß brachte ihm eine Reise nach Griechen-
land, die er allein ausführte, während ihn sonst

meist seine Tochter Mary begleitete. Da genoß

er nicht nur die Kunstwerke von Hellas, sondern
auch Gastfreundschaft bei einfachen Leuten und

fühlte sich ganz beglückt darüber. Er war und
blieb bis zuletzt eine genußfreudige Natur im
schönsten Sinne des Wortes.

Auch für diesen großen Arbeiter kam schließ-

lich der Feierabend. Seine Kräfte nahmen, als

er die 70 überschritten hatte, allmählich ab. Zu-
erst trat er von der Kantonsschule zurück und be-

hielt nur noch das Amt des Bibliothekars) dann

mußte er die Vorträge in seinem lieben Histori-
schen Verein einstellen, Kuren machen, die nicht
mehr viel nützten, bis endlich, kurz vor dem 78.

Geburtstag, sein Herz am 14. März 1920 stille
stand. Nur 14 Tage war er krank gewesen, und

bis in die letzten Tage hatte er sich noch an den

Korrekturen Zum 5. Band der Schweizergeschichte

zu schaffen gemacht. Er entwarf noch selber den

Text seiner Todesanzeige. Sein Ende war sanft
und friedlich.

Das Leben und Wirken dieses Mannes hat
etwas Vorbildliches. Von Jugend an hat er

immer seine Kräfte voll eingesetzt und zum Wohl
des Ganzen verwendet. In Familie, Beruf und

Wissenschaft war er ganz zu Hause, fest einge-
wurzelt und fruchtbar wirkend. Man möchte mit
den Worten des Dichters Chamisso in der „Alten
Waschfrau", einem Gedicht, das auch Dierauer
besonders schätzte, mit einer kleinen Änderung,
ausrufen:

„Und ich, an meinem Abend, wollte,
Ich hätte diesem Manne gleich,

Erfüllt, was ich erfüllen sollte,

In meinen Grenzen und Bereich.
Ich wollt', ich hätte so gewußt,
Am Kelch des Lebens mich zu laben,
sind könnt' am Ende gleiche Lust
In meiner Sterbestunde haben."

Th. Greyerz.

Vas, «unRsI unserer Reliait
»rxl x Ii^i-xli tiiii-5 verleikt, ist lier !>» Voillt

iede»ckis«; àristûàe tZIsuIiv
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